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der Forschung lange vernachlässigt wurde, ist dies zu begrüßen. So besteht nicht das letzte 
Verdienst des Bandes darin, unbekannte und in Vergessenheit geratene Texte der doch 
hauptsächlich dem Namen nach bekannten Autoren ins Blickfeld des interessierten Be-
trachters zu rücken.� Helmuth Mojem

Elmar Vogt, „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen“. 200 Jahre 
Biblische Geschichten von Johann Peter Hebel (Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner 
Geschichte und Kultur, Sonderband 2023). Schopfheim: Geschichtsverein Markgräfler-
land 2023. 70 S. ISBN 978-3-932738-85-2. € 14,–

1824 erschien Johann Peter Hebels letztes Werk, die „Biblischen Geschichten“. Das Buch 
steht heute im Schatten seines „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ (1811) und 
den „Allemannischen Gedichten“ (1803), hatte aber im 19. Jahrhundert eine große (und 
europaweite) Wirkung als Schullektüre und wurde und wird bis heute regelmäßig wieder 
aufgelegt. Zum 200-jährigen Jubiläum der „Biblischen Geschichten“ hat der Hebelforscher 
Elmar Vogt eine kleine Studie zur Entstehung und vor allem zur Wirkungsgeschichte von 
Hebels Bibel-Nacherzählungen vorgelegt, die als Sonderband der Zeitschrift „Das Mark-
gräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und Kultur“ 2023 erschienen ist und die den sper-
rigen Titel „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen. 200 Jahre Bibli-
sche Geschichten von Johann Peter Hebel“ trägt.

Entstanden sind Hebels kindgerechte Bibel-Nacherzählungen – 59 aus dem Alten, 64 aus 
dem Neuen Testament – in den Jahren ab 1818, sie bilden als Gegenstück zum weltlichen 
„Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ ein „geistliches Schatzkästlein“ (Peter Katz). 
Gedacht hat Hebel seine Nacherzählungen zur Verwendung in der Schule, wo sie in Baden 
über 35 Jahre lang auch genutzt worden sind – übrigens auch sonst, und zwar in katho
lischen wie in protestantischen Gegenden. Vogt zeichnet die Entstehungsgeschichte des 
Buches nach, das bald fünfstellige Auflagenzahlen erreicht hat, auch wurde es bald in andere 
europäische Sprachen übersetzt: ins Dänische (1826), ins Ladinische (1828/29), ins Italieni-
sche (1844) und ins Holländische (1847); im 20. Jahrhundert folgten Übersetzungen ins 
Englische und Spanische.

In einzelnen Kapiteln umkreist der Verfasser Hebels Buch – dessen Inhalt, die „Bibli-
schen Geschichten“ an sich, nicht zum Thema werden: Einem Abschnitt über die Entste-
hungsgeschichte folgt ein Exkurs über die Forschung zu historischen Kinderbibeln und zu 
anderen „religiösen Kinderbüchern“, dem sich ein Absatz über den „kirchengeschichtlichen 
Kontext“ anschließt. Ausführlich geht Vogt auf die Einführung von Hebels „Biblischen 
Geschichten“ im dreisprachigen Schweizer Kanton Graubünden ein, wobei er auch den 
Lebensspuren der jeweiligen Übersetzer nachgeht. 

Danach liest man eine Auflistung aller deutscher und ausländischer Ausgaben der „Bibli-
schen Geschichten“, der zwei „Anhänge“ folgen: Einer bietet den Abdruck einer (nie ge
haltenen) Predigt Hebels, ohne dass man erfahren würde, warum sie an dieser Stelle ihren 
Platz findet, ein anderer führt die illustrierten Ausgaben der „Biblischen Geschichten“ mit 
den Namen der Illustratoren auf. Darauf wird, weitgehend anhand der Originaldokumente, 
die Generalsynode des Großherzogtums Baden im Jahr 1855 nachgezeichnet, auf der die 
Weiterverwendung von Hebels „Biblischen Geschichten“ diskutiert wurde, was dazu ge-
führt hat, dass sie – unter anderem wegen ihres „unbiblischen Kalendertons“ – durch eine 
andere Ausgabe ersetzt wurden.
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Obwohl es in dem schmalen Bändchen also etwas durcheinandergeht, und man sich man-
ches darin ein wenig ausführlicher gewünscht hätte, bietet es fundiertes Hintergrundwissen 
und brauchbare Materialien zum Verständnis von Hebels „Biblischen Geschichten“.

Stefan Knödler

Gerhard Aumüller / Andreas Hedwig (Hg.), Der zeichnende Medizin-Student und seine 
Professoren. Die Professoren-Skizzen des Dr. med. Ludwig Justi (1840 – 1920) (Quellen 
und Forschungen zur hessischen Geschichte, Bd. 197). Marburg/Darmstadt: Hessische 
Historische Kommission Darmstadt und Historische Kommission für Hessen 2025.  
239 S. mit 161 Abb. ISBN 978-3-88443-354-6. Geb. € 28,–

Im Staatsarchiv Marburg liegen im Familienarchiv Justi zahlreiche Zeichnungen des 
Mediziners Ludwig Justi (1840 – 1920). Besonderes Interesse wecken die Porträts seiner 
Professoren, die sich zwischen seinen Vorlesungsmitschriften befinden. Justi studierte zwi-
schen 1860 und 1869 in Marburg, Würzburg, Berlin und Wien. Ab 1870 war er als prakti-
scher Arzt in Marburg niedergelassen, wo er 1920 starb.

Ludwig Justi war ein guter Zeichner, der in seinen Porträts individuelle Charakteristika 
der dargestellten Professoren sehr treffend darstellen konnte. Im Familienarchiv Justi haben 
sich hunderte Zeichnungen aus seiner Hand erhalten. Diese zeigen Marburg und Umge-
bung und vor allem Männer aus seinem Umfeld. Besonders eindrucksvoll sind die Professo-
renzeichnungen aus seiner Studienzeit. Hier gelangen ihm überspitzte satirische, wenn nicht 
gar karikierende Hervorhebungen typischer Eigenschaften der Dargestellten. Die Publika-
tion lässt dies sichtbar werden, indem sie diese Porträts mit den steifen Porträtfotografien 
der Professoren kombiniert.

Der vorliegende Band und seine Autoren kontextualisieren diese Porträtzeichnungen 
ganz wunderbar in mehrfacher Weise. Ludwig Justi und seine Familie, eine alteingesessene 
Marburger Gelehrtenfamilie, werden vorgestellt. Zu den vier medizinischen Fakultäten, an 
denen Justi studierte, finden sich historische Abrisse. Im Zentrum stehen aber die 57 Profes-
soren, von denen jeweils eine Porträtzeichnung mit einem Porträtfoto und einem Biogramm 
kombiniert wird. Dies sind 14 Professoren aus Marburg, zwölf Professoren aus Würzburg, 
15 Professoren aus Berlin und 16 Professoren aus Wien. Diese Mediziner aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts sind inzwischen mehrheitlich aus dem Bewusstsein verschwunden. Unter 
ihnen befinden sich allerdings auch große Namen wie beispielsweise Rudolf Virchow.

Ergänzt wird die Darstellung um Quellen- und Literaturverzeichnisse, ein Abbildungs-
verzeichnis, Personen- und Ortsregister sowie Kurzbiographien der fünf Autoren. Diese 
Autoren verbinden medizinische mit historischer Expertise: Gerhard Aumüller und Rein-
hard Hillebrand sind emeritierte Anatomieprofessoren aus Marburg und Münster, Andreas 
Mettenleiter war wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Geschichte der Medizin in 
Würzburg, und Irmtraud Sahmland ist Marburger Medizinhistorikerin.

Die Zeichnungen und ihre biographische Einordnung bieten eine individuelle und oft 
satirische Perspektive auf die sonst sehr ernsthaften Charaktere der deutschen Medizinpro-
fessoren des 19. Jahrhunderts und erweitern so den Fokus der Wissenschaftsgeschichte und 
das Panorama der Medizingeschichte.� Joachim Brüser
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